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Am Sonntage, den 1. März 1891, hatte das Berlinische Rathhaus sich 
in feierlichen Schmuck gehüllt. Die Eingangshalle und die grosse Frei- 
treppe waren in üppiger Fülle mit exotischen Sträuchern und Bäumen 
besetzt. In dem Festsaale umgab eine prächtige Wand lebender Gewächse 
die Rednerbühne und über derselben die von dem Bildhauer Hrn. Grüttner 
modellirte Büste des 


verstorbenen Ehrenbürgers der Stadt Berlin, 
HEINRICH SCHLIEMANN. 


Eine grosse Trauer-Versammlung, — in ihrer Mitte der langjährige 
Freund des Dahingeschiedenen, S. H. der Erbprinz von Meiningen und Mit- 
glieder der Reichs- und Staatsbehörden, — füllte die weiten Räume des 
Saales. Die Einladungen waren ergangen Namens der städtischen Behörden 
und der anthropologischen, der archäologischen und der Gesellschaft für 
Erdkunde. 

Bald nach 12 Uhr erklangen von der Galerie die feierlichen Klänge 
des Marsches aus den „Ruinen von Athen“ von Beethoven, ausgeführt von 
der Bläserklasse der Königlichen Hochschule für Musik unter Leitung des 
Herrn Kammermusieus Kossleck. 

Im Auftrage des erkrankten Oberbürgermeisters der Stadt, Herrn 
v. Forckenbeck, hatte der Stadtschulrath Hr. Bertram die Begrüssung der 
Versammlung übernommen. Er that es in folgenden Worten: 


Hochgeehrte Versammlung! 


Am 7. Juli 1881 sprach in diesem Saale Heinrich Schliemann. Der 
Mann, den voll zu bewundern die kritischen Deutschen bis dahin nur um 
der Wunderbarkeit seines Erfolges willen gezögert hatten. er war der 
unsrige geworden. Homer, so sagte er, hatte ihn zu seinem Lebenswerk 
begeistert, Homer ihn dem Vaterlande zurückgegeben. — Nun ist der 
sprachenreiche Mund verstummt und der Spaten ruht, der die greifbaren 
Zeugen einer Vorzeit aufdeckte, auf der der Menschheit schönste Dich- 
tung ruht. 


IB E 


Aus der Trauer um den Abgeschiedenen leitet zur tröstlichen Empfin- 
dung des über den Tod Krhabenen die Erinnerung an das weithin Wir- 
kende, das dem verehrten Manne gelungen ist, an das Unvergängliche 
in den edlen Zügen seines Lebens. 

Dass die drei grossen gelehrten Gesellschaften Berlins, die ihre Auf- 
gaben durch Schliemann’s Entdeckungen gefördert sahen, sich heute hier 
zu einer Gedächtnissfeier für unseren Ehrenbürger vereinigt haben, dafür 
im Namen beider Gemeindebehörden herzlich zu danken, ist zu seinem 
Leidwesen der Herr Oberbürgermeister durch ein widriges Geschick ver- 
hindert. 

Dem Danke, den ich in seinem Auftrage ausspreche, darf ich da nur 
ein kurzes Wort hinzufügen, wo die Kundigsten unter den Männern der 
Wissenschaft des grossen Todten Verdienste würdigen, wo Schliemaun’s 
Odyssee von demjenigen seiner berühmten Freunde erzählt wird, der ihn 
uns zuführte. 

Seine Sammlung trojanischer Alterthümer schenkte Heinrich Schlie- 
mann dem Deutschen Reiche zu ewigem Besitz und ungetrennter Auf- 
stellung in der Reichshauptstadt. In den Sälen des Museums für Völker- 
kunde hat er mit eigener Hand die Schätze geordnet, die zu uns reden 
von Priamos Geschlecht. Sie reden mehr. Sie reden von einem deutschen 
Manne, der glaubensstark und unermüdlich den erworbenen Reichthum 
der Wissenschaft, den wissenschaftlichen Fund dem Vaterlande weihte. 
Unter deutschen Kaufleuten bahnbrechende Entdecker, in unserem Rath- 
hause die Verehrung wissenschaftlicher Heroen, davon soll Heinrich Schlie- 
mann’s, soll Leopold Ranke’s Büste künden, und so trete denn des ewig 
Unsrigen Bild vor unsere Seelen, 
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Die Gedächtnissrede hielt der Vorsitzende der anthropologischen Gesell- 
schaft, Hr. Rudolf Virchow: 


Es ist heute das zweite Mal, dass eine so grosse Versammlung diese 
weiten Räume füllt, um Heinrieh Schliemann zu feiern. /um ersten Male 
eeschah es vor nunmehr bald 10 Jahren, als die Behörden dieser Stadt 
ihn unter die kleine Zahl ihrer Ehrenbürger aufgenommen hatten. Damals 
war er selbst gekommen, begleitet von der herrlichen Frau, der Gefährtin 
seiner Arbeiten und seines Strebens, um sich unter seinen neuen Mit- 
bürgern heimisch zu machen und allen denen Dank zu sagen, die an seiner 
Wiedereinsetzung in das deutsche Heimathrecht mitgewirkt hatten. 

Wie vieler Tage und Jahre Kummer wurde durch jenes Fest von 1881 
ausgeglichen! Schliemann war kein Freund lauter Freudenbezeugungen, 
aber jeder sah es seiner zufriedenen Miene an, wie tief er die ent- 
scheidende Wendung empfand, die ihn, den halben Fremdling, wieder 
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voll in die Mitte seiner Landsleute stellte, ja die ihm die beglückende 
Ueberzeugung gab, dass er, den man eben noch als einen thörichten 
Schwärmer verspottet hatte, nunmehr als ernster Forscher, als Mehrer 
des nationalen Ruhmes im Vaterlande geachtet und geehrt werden solle. 

Vierzig Jahre waren verflossen, seitdem er, damals ein 19jähriger 
Jüngling, das Vaterland und die Seinen verlassen hatte. Schon mit 
14 Jahren war er genöthigt gewesen, die Hoffnung auf eine gelehrte Schul- 
erziehung aufzugeben. In der niedrigen Beschäftigung eines aussichts- 
losen Kaufmannslehrlings in der kleinen meklenburgischen Stadt Fürsten- 
berg waren sogar seine kindlichen Träume von einer Wiederauffindung 
der alten homerischen Königsburg erblasst. Und als sich endlich heraus- 
stellte, dass sein Körper die schweren Leistungen, die sein Beruf verlangte, 
nicht zu erfüllen vermochte, als wiederholte Anfälle von Bluthusten die 
Gefahr seiner Lage nur zu deutlich enthüllten, da entschloss er sich mit 
jener Zuversicht, die ihn in keiner Lage des Lebens je verlassen hat, die 
alte Welt, die ihm so wenig geboten hatte, zu verlassen und drüben, in 
dem milden Klima von Venezuela, Gesundheit und lohnende Stellung auf- 
zusuchen. 

Aber „die Götter“, wie er zu sagen pflegte, hatten es anders bestimmt. 
Das kleine Handelsschiff, auf dem er die Ueberfahrt machen wollte, hatte 
noch nicht die Nordsee verlassen, als Poseidon einen gewaltigen Sturm 
erregte. Als Schiffbrüchiger ward er, wie Odysseus, auf die Küste 
geworfen. Fast mittellos kam er in Amsterdam an. So begann die lange 
Zeit seines Exils, welches ihn mehr und mehr dem Vaterlande entfremdete, 
aber auch in demselben Maasse, als er nur auf sich selbst gestellt war, 
seine Kräfte entwickelte und ihn schnell zu einem Manne von seltenster 
Festigkeit der Individualität heranreifen liess. 

Als gewöhnlicher Laufbursche in einem der grossen Amsterdamer 
Handelshäuser nahm er den Kampf um das Dasein auf. Wie wenige 
möchten unter gleichen Umständen sich vor sittlichem und materiellem 
Untergange gerettet haben! Was ihn rettete, das war geistige Arbeit. 
Mit den dürftigen Mitteln, die er verdiente, unternahm er die selbst 
gesteckte Aufgabe, die Kenntniss aller der Sprachen zu erwerben, welche 
nach seiner Auffassung für einen Grosskaufmann erforderlich waren. Zu 
dem Holländischen fügte er in stiller, unermüdeter Arbeit im Laufe weniger 
Jahre Englisch und Französisch, Portugiesisch und Spanisch, meist als 
Autodidakt, und doch mit solchem Erfolge, dass er diese Sprachen nicht 
bloss schreiben, sondern auch sprechen lernte. So ausgestattet, machte er 
auch schnell Fortschritte in der Schätzung seiner Principale, und als er 
endlich, wieder als Autodidakt, auch das Russische erlernt und Proben 
seiner Befähigung darin abgelegt hatte, schickte man ihn nach Petersburg, 
um die dortige Agentur des Hauses zu führen. 


Se 


Es klingt wie ein Roman, was er über diese Zeit der Sprachstudien 
in seiner Selbstbiographie erzählt, und doch weiss ich aus Zeugnissen von 
Zeitgenossen, dass er streng bei der Wahrheit geblieben ist. Was könnte 
sonderbarer erscheinen, als seine Darstellung, wie er, um sich ohne Lehrer 
im Russischen zu üben, russische Texte auswendig lernte und sie mit 
erhobener Stimme vortrug, damit aber für sich keine Befriedigung gewann, 
da niemand ihn verstand oder auch nur hörte, und wie er dann, um doch 
wenigstens einen Hörer oder genauer einen Menschen zu haben, den er 
ansprechen konnte, einen armen Juden miethete, der jeden Abend zwei 
Stunden lang: ihm zuhören musste, ohne auch nur eine Silbe von dem Vor- 
getragenen zu verstehen. Aber er erreichte sein Ziel, und es gelang ihm 
schon in Jahresfrist in Russland so weit vorwärts zu kommen, dass er als 
selbständiger Kaufmann in die Petersburger Gilde aufgenommen wurde. 

Siebzehn Jahre der angestrengtesten Arbeit machten ihn zu einem 
reichen Manne. Die Wechselfälle des Handels, namentlich zur Zeit des 
Krim-Krieges, wusste er durch Vorsicht und, vielleicht noch mehr, durch 
unerschütterliche Zuverlässigkeit im geschäftlichen Verkehr zu überwinden. 
Mit dem Vertrauen seiner Kunden wuchs die Ausdehnung seines Betriebes 
und die Grösse des Gewinnes. Der Indigo-Handel, der von Anfang an 
die Grundlage seines Geschäftes gebildet hatte, warf ihm schliesslich allein 
einen Jahresertrag von 200000 Mk. ab. Alles schien sich zu vereinigen, 
um ihn dauernd an Russland zu fesseln. Er hatte sich mit einer Russin 
verheirathet, es waren ihm zwei Kinder geboren, er hatte das Vertrauen 
der Behörden und die Achtung seiner Standesgenossen gewonnen, neben 
seinem Petersburger Hause war eine Moskauer Filiale erblüht, sein Credit 
im Auslande, besonders in Amsterdam und London, sicherte ihm die 
Leichtigkeit in der Durchführung auch der grössten Unternehmungen. 
Was konnte ihn hindern, in den so gut gebahnten Wegen fortzuschreiten? 
Wie kam es, dass er dem Drange nach immer weiterem Gewinn, einem 
Drange, dem schon so viele Existenzen geopfert sind, widerstehen konnte? 
Was hinderte ihn, ein grosser Handelsherr zu bleiben und Russe zu werden? 

Wenn wir die äussere Geschichte seines Lebens durchgehen, so stossen 
wir auf die überraschende Thatsache, dass er schon im Jahre 1850 amerika- 
nischer Bürger geworden war, nicht aus Vorbedacht oder Ueberlegung, son- 
dern durch Zufall. Das Geschick hat ihm das amerikanische Bürgerrecht 
in den Schooss geworfen. Er war nach Californien gereist, um einen da- 
hin ausgewanderten und verschollenen Bruder aufzusuchen; er fand nur 
noch die Nachricht seines Todes. Aber mit dem 4. Juli 1850 wurde 
Californien ein Staat und jeder, der sich dort befand, erlangte ipso facto 
die Naturalisation. Schliemann nahm, wie er sagt, voller Freude dieses 
Geschenk an. Seitdem begann er als vorsichtiger Mann einen Theil seines 
Vermögens in Amerika anzulegen; zu wiederholten Malen kehrte er dahin, 
einmal zu einem langen Aufenthalte, zurück; zahlreiche persönliche 
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Beziehungen wurden eröffnet, und noch bis in die letzte Zeit fanden seine 
Bücher nirgends einen so grossen Leserkreis, nirgends eine so dankbare 
Aufnahme, als in den Vereinigten Staaten. Der Schutz der amerikanischen 
Diplomatie half ihm später die vielen Hindernisse überwinden, welche 
dem Beginn seiner Arbeiten im Orient entgegengethürmt wurden, und der 
blosse Name des amerikanischen Bürgers reichte aus, um auch seine Rechts- 
verhältnisse in Russland mit genügenden Bürgschaften zu umgeben. 

Man würde aber die Stimmung Schliemann’s in dieser Zeit nicht 
begreifen, wollte man nicht auch die inneren Gründe würdigen, welche 
sich immer stärker geltend machten. Schliemann hatte sich in der langen 
und harten Lehrzeit so sehr an stete Arbeit und so wenig an Erholung 
durch blosse Zerstreuung gewöhnt, dass er sich alsbald nach neuer Beschäf- 
tigung umsah, als die günstige Gestaltung seiner wirthschaftlichen Verhält- 
nisse ihm wieder Mussestunden gewährte. Und wo hätte er eine mehr 
zusagende, seinen Fähigkeiten und seiner Uebung mehr entsprechende 
Beschäftigung finden können, als in dem Erlernen neuer Sprachen? Er 
begann zunächst (1854) mit Schwedisch und Polnisch; als nach dem Krim- 
kriege die ersten Friedensnachrichten eintrafen (1856), wandte er sich 
sofort dem Neugriechischen und dann dem Altgriechischen zu. Damit trat 
auch Homer wieder in den Vordergrund seines Sinnens. Zwei Jahre hin- 
durch beschäftigte er sich fast ausschliesslich in seinen Mussestunden mit 
der Ilias und Odyssee und mit den Hauptwerken der späteren Klassiker. 
Zuletzt (1858) kehrte er zum Lateinischen zurück, das er seit seiner Schul- 
zeit in Neustrelitz nicht mehr getrieben hatte. 

So war er denn endlich, nach 22 Jahren einer Entbehrung, deren 
Bitterkeit nur die beständige Arbeit und «der äussere Erfolg zu mildern 
vermocht hatten, an der Stelle seiner inneren Entwickelung angelangt, wo 
dieselbe einst in jäher Weise unterbrochen worden war. Die schwärme- 
rische Begeisterung für das alte Troja, das er unter der Leitung seines 
Vaters als Kind kennen gelernt und dessen Brand er aus einem Holzschnitt 
in Jerrer’s Universalgeschichte sich eingeprägt hatte, schlug in neue und 
stärkere Triebe auf, als er das herrliche Gedicht in der Ursprache lesen 
konnte. Die praktische Beschäftigung mit dem Handel wurde ihm lästig, 
und, obwohl er nie aufgehört hat, ein sorgsamer Verwalter seines Vermögens 
und ein sparsamer Mann zu sein, so fand er doch, dass er Mittel genug 
gesammelt habe, um zu der Aufgabe zurückkehren zu können, die seine 
Phantasie erfüllt hatte, ehe der Gedanke, ein Kaufmann zu werden, an 
ihn herangetreten war. 

Die Unruhe seines Innern trieb ihn zunächst auf eine grössere Reise. 
Er ging über Schweden, Dänemark, Deutschland und Italien nach Aegypten, 
machte hier seine erste Nilfahrt bis zu den zweiten Katarakten, lernte 
dabei zugleich Arabisch, und wandte sich dann über Syrien und Kleinasien 
nach Athen, mit der Absicht, Ithaca zu besuchen. Aber noch einmal 
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zwangen ihn dringliche Geschäfte nach Petersburg zurück, fast wider 
Willen musste er noch wieder neue grosse Gewinne seinem Vermögen hin- 
zufügen, und erst 5 Jahre später, Ende 1863, gelang es ihm, sich in Russ- 
land frei zu machen. Er löste alle seine dortigen Verbindungen und ver- 
liess für immer das Land, das ihn zum Millionär gemacht hatte. 

Trotz aller Entschlossenheit, nunmehr, wie er selber sagt, „den Traum 
seines Lebens zu verwirklichen“, war er sich wohl bewusst der Schwierig- 
keit und der Grösse der Aufgabe, deren Lösung ihm vorschwebte. Noch 
einmal schob er eine grosse Reise ein. Im April 1864 ging er über Car- 
thago und Aegypten nach Indien, China und Japan, machte in einem 
kleinen englischen Schiff die Ueberfahrt nach S. Franeisco, und besuchte 
Mexico und Cuba. Im Frühjahr 1866 siedelte er sich in Paris an, um 
von nun an ausschliesslich der Archäologie zu leben. Vorher jedoch hatte 
er seine Erfahrungen im fernen Osten in einem kleinen, französisch 
geschriebenen Buche, dem ersten, das er verfasste, niedergelegt. Zwei 
Jahre ernster Studien, für welche die reichen Sammlungen der französischen 
Hauptstadt eine Fülle von Material boten und der Verkehr mit den 
hervorragendsten Kennern des Alterthums die erforderliche Hülfe leistete, 
wurden der Vorbereitung der beabsichtigten Arbeiten gewidmet. Dann 
erst, im Frühjahr 1868, brach er zu einer ersten exploratorischen Reise 
auf. Er ging nach den ionischen Inseln: Corfu, Cephalonia und Ithaca 
wurden besucht; dann sehen wir ihn zum ersten Male in Mykenae, dem 
Ort seiner späteren grössten Triumphe, wo er die von den meisten Philo- 
logen bezweifelten Angaben des Pausanias über die Königsgräber einer 
vorläufigen Prüfung unterzog, und schliesslich begab er sich über Athen 
nach der Troas. Hier begann seine Besichtigung mit Bunarbaschi, das 
damals in der Meinung der Gelehrten die meisten Ansprüche, als Stätte 
des alten Troja zu gelten, auf sich vereinigte. Sein gutes Glück führte 
ihm den Mann zu, dessen genaue Localkenntniss und dessen Uebung in 
archäologischer Forschung ihn zu dem besten Führer auf diesem, durch 
tausendjährige Misswirthschaft verwüsteten Boden machte. Frank Calvert, 
der amerikanische Consul in den Dardanellen, dessen gastliche Hülfe seit- 
dem so viele Reisende und Gelehrte der alten und der neuen Welt 
genossen haben, war früher selbst ein Anhänger der Bunarbaschi - Hypothese 
gewesen. Er hatte sich auf Grund eigener Untersuchungen von derselben 
abgewendet und die zuerst von Maclaren, einem schottischen Forscher, 
1822 aufgestellte Meinung angenommen, dass der Platz der zerstörten Stadt 
auf dem Hügel zu suchen sei, den die Türken bis auf den heutigen Tag 
Hissarlik, d. h. Schlossberg, nennen. Da ein grosser Theil dieses Hügels 
im Besitz seiner Familie war, so hatte Mr. Calvert auch schon einige Aus- 
grabungen daselbst vorgenommen, und obgleich er nicht bis in grosse 
Tiefe vorgedrungen war, so hatte er doch das Glück gehabt, jene Mauer 
zu treffen, die nachher gewöhnlich als die makedonische oder als die Mauer 
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des Lysimachos bezeichnet worden ist. Das war freilich nicht viel, und es 
genügte am wenigsten, um daraus den Platz einer Stadt oder Burg fest- 
zustellen, die vielleicht ein Jahrtausend vor der Zeit des grossen Alexander 
zerstört worden war. Aber es machte einen solchen Eindruck auf Schlie- 
mann, dass er sofort beschloss, hier mit weiteren Ausgrabungen vorzugehen. 
Er zeigte es in einer neuen, wiederum französisch geschriebenen Abhand- 
lung: Ithaque, le Peloponnese et Troie an, welche Ende 1866 erschien und 
ihm die Ernennung zum Doctor der Philosophie Seitens seiner vater- 
ländischen Universität Rostock eintrug. So brachte der erste Schritt auf 
dem durch die herrlichste Dichtung des Alterthums geheiligten Boden ihm 
auch die erste Anerkennung einer gelehrten deutschen Körperschaft. 

Noch einmal freilich zwangen ihn financielle Aufgaben zu einer Reise 
nach den Vereinigten Staaten; fast das ganze Jahr 1869 verging darüber, 
und erst im April 1870 konnte er wieder nach Hissarlik zurückkehren, 
um persönlich durch neue Probegrabungen die etwaige Tiefe der Schichten 
festzustellen, durch welche er zu den unter ihnen vermutheten Trümmern 
der alten Stadt hindurchzudringen hatte. Es ergab sich, dass er an der 
von ihm gewählten Stelle 16 Fuss tief graben lassen musste, um auch nur 
auf makedonische Mauern zu kommen, dass also eine sehr umfangreiche 
und tiefe Ausgrabung nothwendig werden würde, um bis auf den Grund 
zu gelangen. Zu solchen Arbeiten bedurfte es eines besonderen Fermans 
des Sultans. Daher wurde der eigentliche Beginn der Arbeiten auf das 
folgende Jahr 1871 vertagt. 

Betrachten wir inzwischen diesen denkwürdigen Platz. Die troische 
Ebene oder, wie sie schon bei Homer heisst, die Skamander-Ebene öffnet 
sich mit einer niedrigen, ‚sandigen Küste, nahe dem Ausgange des Helles- 
pont in das Aegäische Meer. Gerade gegenüber auf der anderen Seite 
springt die felsige Spitze des thracischen Chersonnesos vor. Gegen das 
Aegäische Meer im Westen ist die Ebene durch das niedrige, aber lang- 
gestreckte Küstengebirge des Sigeion gedeckt. Gegen Süden liegen 
vulkanische Höhen, auf deren einer bei Bunarbaschi kümmerliche Mauer- 
reste aufgedeckt sind. Gegen Osten und Nordosten schieben sich von 
einem weit ausgedehnten Plateau mehrere, der Tertiärformation an- 
gehörige, im Ganzen niedrige Vorberge in die Ebene vor. Der höchste 
unter ihnen ist Hissarlik, in seiner ursprünglichen Gestalt 49,5 m hoch 
(über der See). Er fällt nach zwei Seiten steil ab, einerseits gegen Westen 
zu der Skamander-Ebene, andererseits gegen Norden zu der kleineren 
Thalebene des Dumbrek - Tschai oder, wie die Anhänger der Troja- Theorie 
sagen, des Simoeis. Jenseits dieser Thalebene folgt das Küstengebirge 
des Hellespont, auf dessen Ende gegen die Skamander-Ebene hin der 
Hügel Intepe, das schon im Alterthum weit berühmte Grab des Ajax, sich 
erhebt. 

Der Hügel Hissarlik hat somit trotz seiner geringen Höhe eine 


beherrschende Lage. Man überschaut von seinem Gipfel nicht nur die ganze 
troische Ebene und das Dumbrek -Thal, sondern auch die Küste am Helles- 
pont und diesen selbst in seinem Ausgange; darüber hinaus schweift der 
Blick weit über das Meer bis zu dem zackigen Pik von Samothrake, 
und rückwärts gegen Süden sieht man bei klarem Wetter die fernen Gipfel 
des Idagebirges. Ja, am Abend, wenn die Sonne sinkt, erscheint, wie ein 
Phantom, weit ‚hinten über dem Aegäischen Meer die schattige Pyramide 
des Athos. Das ist die Scenerie, welche Homer in wundervoller Naturtreue 
schildert. Dieses Gesammtbild braucht man, um den Rahmen zu finden 
für die Kämpfe der Menschen auf der Ebene und zugleich für die Bethei- 
ligung der Götter, — Poseidon auf Samothrake, Zeus selbst auf dem Ida. 
Wer dieses Bild geschaut und begriffen hat, dem erschliesst sich der ganze 
Jauber der Diehtung und die Grossartigkeit der Conception, deren Natur- 
treue ein unvergängliches Zeugniss dafür ablest, dass der Dichter selbst 
dieses Alles gesehen haben muss. 

Es würde zu weit führen, die Fülle von Beweisen vorzutragen, welche 
die Gestaltung der Ebene, der Lauf der Flüsse und Bäche, die Flora und 
Fauna des Landes für eine solehe Annahme darbieten. Aber diese Beweise 
würden nicht ausreichen, um den Hügel Hissarlik als die eigentliche Stelle 
der homerischen Iios zu bestimmen. Die definitiven Beweise liegen eben 
in dem Aufbau des Hügels selbst, wie er von Schliemann in 8, zum Theil 
durch längere Pausen unterbrochenen Campagnen, unter Aufwendung rie- 
siger Geldsummen und unter höchster persönlicher Aufopferung klar gelegt 
worden ist. Das unzweifelhafte Schlussergebniss ist das, dass ein grosser 
Theil des Hügels künstlich aufgebaut ist und dass von seiner Oberfläche 
bis gegen den felsigen Untergrund hin eine Reihe von immer älteren Oultur- 
schichten auf einander folgt, deren älteste in einer Tiefe von über 50 Fuss 
den ursprünglichen Felsen bedeckt. Schliemann hat die Mauer- und Haus- 
reste der einzelnen Schichten „Städte“ genannt und je nach der Beschaffen- 
heit der Bauten und der zahlreichen anderweitigen Fundstücke 7 der- 
selben unterschieden. Zweifellos erweckt der Name „Städte“ eine einiger- 
maassen überschwängliche Vorstellung, da es sich mehr um Burgen oder 
Festen, als um Städte handelt. Auch hat er im Laufe der Jahre in Bezug 
auf die Zahl der unterscheidbaren Schichten geschwankt, je nachdem die 
fortschreitende Ausgrabung neue Gesichtspunkte für das Urtheil ergab. 
Indess diese feineren Unterscheidungen haben wenig Bedeutung für das 
Gesammturtheil. Die Hauptsache ist, dass in der Oberfläche Reste der 
römischen und byzantinischen Zeit in grosser Fülle und in zuverlässigen 
Fundstücken vorhanden sind, wie sie sich auch in weitem Umfange auf 
dem benachbarten Plateau und den Hängen gegen die Ebene finden, da 
wo in dieser verhältnissmässig späten Zeit die umfangreiche Stadt Neu- 
Ilion (Ilion novum) gelegen hat. Darunter folgen griechische, namentlich 
makedonische Funde mit gut zu datirenden Zeichen. Noch tiefer finden 
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sich archaische Formen, zum Theil wohl gleichfalls noch griechischen Ur- 
sprunges, auch solche im Mykenae-Styl. Damit gelangt-man schon über 
die historische Zeit hinaus in prähistorische Perioden, und auch diese 
weisen noch wieder Schichten mit verschiedenem Inhalt auf bis zu der 
tiefsten Culturschicht, deren Fundstücke sich vielfach denen der Steinzeit, 
und zwar der neolithischen Periode, nähern. 

Es liegt auf der Hand, dass, wenn eine dieser prähistorischen Schichten 
dem Troja der Sage oder der Dichtung angehört hat, es nur eine solche 
sein kann, welche grössere und bemerkenswerthe Bauwerke oder Reste 
derselben enthält. Von der tiefsten Schicht kann man diess nicht sagen, 
wenigstens bis jetzt nicht. Freilich ist so wenig davon freigelegt, dass 
ein architektonisches Bild der Verhältnisse dieser Schicht überhaupt nicht 
entworfen werden kann. Wäre es doch nöthig, um eine solche Freilegung 
zu bewirken, alle darüber gelegenen Schichten zu zerstören und abzutragen. 
Dazu hat sich Schliemann niemals entschlossen und es hat auch niemand 
dazu gerathen, denn das, was in einem grossen Querschnitt der tiefsten 
Schicht blossgelegt ist, bietet wenig Anhaltspunkte für die Vermuthung, 
dass hier bedeutende Bauten waren. Was aber viel wichtiger ist, in der 
darüber liegenden Schicht, der zweitältesten, finden sich nicht bloss Fun- 
damente grosser Gebäude, sondern es war diess gerade die Hauptfundstätte 
der wichtigsten Gegenstände, so namentlich der Goldsachen. Ueberdiess 
saı man hier die Zeichen gewaltiger Feuerwirkungen, die bis zur Ver- 
glasung des Thons der Mauern und der Fussböden vorgeschritten waren. 
Daher glaubte Schliemann in dieser „verbrannten Stadt“ das Troja der 
Diehtung wiederzuerkennen, und in seinem ersten Enthusiasmus nannte er 
eines der Gebäude, dessen Mauern noch zum Theil erhalten waren, das 
Haus des Priamos, und das einzige Thor, das er im Laufe der ersten 
Campagne auffand, das skäische. 

Die klugen Leute, welche zu Hause sassen und die in feuriger 
Begeisterung geschriebenen Berichte des Forschers in kaltblütiger Ruhe 
lasen, fanden sehr bald den schwachen Punkt in diesen Ausführungen. 
Sie hatten es leicht, zu beweisen, dass diese Trümmer nicht einer Stadt 
angehört haben könnten, wie sie Homer schildert, dass diese Stein- und 
Bronzewafften sich nicht für die homerischen Helden eigneten. Sie konnten 
auch darauf verweisen, dass schon frühere Gelehrte nachzuweisen versucht 
hatten, dass Homer die Troas nie gesehen habe, dass seine ganze Dar- 
stellung von dem Schlachtfelde auf die Ortsverhältnisse nicht passe, — 
kurz, dass die ganze Ilias eine Erfindung sei. Personen, welche niemals 
die Küste der Troas gesehen hatten, wussten ganz genau, wie es im Innern 
des Landes aussehen müsse. Und sie fielen gemeinsam über den armen 
Gräber her und häuften arge Scheltworte auf ihn, bis er in Zorn gerieth 
und sich von seinem Vaterlande ab und zu den Nationen wandte, die doch 
wenigstens den unschätzbaren Kern seiner Entdeckungen anerkaunten, wenn 
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sie auch nicht alle Deutungen derselben annahmen. Nirgends ist diese 
Anerkennung durch eompetente Forscher früher und in herzlicherer Weise 
ausgesprochen worden, als in England, und daher fühlte sich auch Schlie- 
mann zu keinem Volke mehr hingezogen, als zu dem englischen. 

In der That, konnte es etwas Ungerechteres geben, als wegen der 
Zweifel über Priamos und das skäische Thor die ungeheure Neuigkeit 
zu vergessen, dass hier eine uralte, prähistorische Öulturstätte aufgedeckt 
war mit einer Fülle von Geräth allerlei Art, namentlich keramischem, wie 
es bis dahin noch nirgends aufgefunden war? Wenn man auch Priamos 
und alle die Seinen strich, blieb dann nicht noch genug übrig, um den 
glücklichen Entdecker zu den grössten Förderern der Wissenschaft zu 
zählen? Diese prähistorischen „Städte“, auch wenn sie aufhörten, Städte 
zu sein, waren sie nicht Fundplätze des reichsten wirthschaftlichen und 
kriegerischen Materials? Eine ruhige Ueberlegung ergiebt ja ohne Wei- 
teres, dass der Dichter der Ilias, mag er nun Homer geheissen haben oder 
anders, eine Stadt oder eine Burg, die Jahrhunderte vor seiner Geburt 
bis auf den Grund zerstört war, nicht gesehen haben kann, und dass die 
Helden seiner Zeit anders bewaffnet und ausgerüstet sein mussten, als die 
Helden, die er unter den Namen von Hektor und Achilleus auftreten liess 
und die er nach dem Vorbilde zeitgenössischer Krieger ausstattete. Was 
uns bei den Malern der Renaissance ganz geläufig ist, dass sie die Personen 
aus der Umgebung des Heilandes in der Gestalt ihrer eigenen Zeitgenossen 
vorführen, musste das nicht bei einem Dichter noch mehr zutreffen, der 
auf Grund sagenhafter Berichte die Thaten prähistorischer Leute schildern 
wollte? 

Schliemann war in den ersten Jahren seiner Ausgrabungen nicht im 
der Neigung, derartige nüchterne Betrachtungen anzustellen. Sein Geist 
war erfüllt von den Bildern, welche der Dichter in so lebendigen Farben 
gemalt hatte. Dazu kam für ihn ein neues Moment der Erregung. 
Als im September 1871 die erste Campagne der Ausgrabungen auf His- 
sarlik eröffnet werden sollte, erschien er mit seiner jungen Frau, einer 
geborenen Athenerin. Beide Ehegatten, so verschieden im Alter und in 
ihrer bisherigen Entwickelung, trafen doch in einem Punkte zusammen: 
in der begeisterten Schätzung der Grossthaten der alten Hellenen und ın 
der Pflege der poetischen Traditionen, welche diese Grossthaten in der 
Erinnerung der späten Enkel erhalten hatten. Sie lasen mit einander 
die Ilias und die Odyssee, sie lernten sie auswendig, und wenn irgend ein 
Vorkommniss an einen homerischen Vers erinnerte, so recitirte einer von 
ihnen die betreffende Stelle, der andere fiel ein, und in verklärtem Accord 
rollte sich die Scene ab, wie einst in der alten Zeit, wenn der „göttliche 
Sänger“ die Herzen seiner Zuhörer durch das Zauberwort des Dichters 
gefangen genommen hatte. Die Prosa fand in diesen glücklichen Tagen 
keinen Zugang zu den Gedanken des Ehepaares, und fremde Kritik war 
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vorläufig von ihrem Verkehr ausgeschlossen. Was schadete es am Ende 
auch, wenn die subjektive Deutung über das berechtigte Maass hinaus 
die gemachten Funde mit den Versen des Dichters in Beziehung setzte? 
Genügte es nicht, dass der objektive Thatbestand festgestellt wurde? 
Hinterher blieb es ja der epikritischen Betrachtung der Gelehrten über- 
lassen, eine andere Deutung zu finden. 

Leider ist es dem Menschen nicht gegeben, subjektive Deutung und 
objektiven Thatbestand so weit auseinander zu halten, dass überall die 
Grenze erkennbar bleibt. Die Art, wie wir einen Gegenstand auffassen, 
bestimmt auch die Bezeichnung, welche wir wählen, und an die Bezeich- 
nung knüpft sich wieder das Urtheil der Hörer, mögen sie nun kritische 
oder unkritische Köpfe sein. So erklärt es sich, dass gerade die ersten 
Beschreibungen Schliemann’s Angaben enthielten, welche auf einer falschen 
Auffassung beruhten, und gerade diese Angaben haben nicht wenig dazu 
beigetragen, ihm Angriffe zuzuziehen, die seine letzten Lebensjahre ver- 
bitterten. 

Trotz aller literarischen Vorstudien war Schliemann, als er die Aus- 
grabungen auf Hissarlik begann, ein Autodidakt. Er war es hier auf 
archäologischem Gebiet fast noch mehr, als er es früher auf linguistischem 
Gebiete gewesen war. Aber aus seinen Erfolgen in der Bemeisterung 
fremder Sprachen hatte sich in ihm ein Selbstvertrauen entwickelt, das ihn 
auch an die schwierigsten Probleme ganz anderer Art mit der gleichen 
Zuversicht herantreten liess. Niemals früher hatte er selbst eine grössere 
Ausgrabung geleitet, noch einer solehen beigewohnt. Als er nun den 
Spaten in Hissarlik ansetzte, in der festen Absicht, die Geheimnisse der 
tiefsten Schichten zu enthüllen, da drang er mit rücksichtsloser Hast durch 
alle die oberen Schichten, und wenngleich er, was sich ihm auf diesem 
Wege darbot, sorglich sammelte und verzeichnete, so zerstörte er doch 
zahlreiche Bauüberreste, deren architektonischer Zusammenhang später nicht 
wieder hergestellt werden konnte. Es war diess einer der schwersten Vor- 
würfe, die gegen ihn erhoben worden sind, und man wird eine gewisse 
Berechtigung desselben nicht bestreiten können. Aber man darf auch zu 
seiner Entschuldigung sagen, dass eine vollständige Aufdeckung aller 
Schichten, einer nach der anderen, eine so gewaltige Aufgabe gewesen 
wäre, dass selbst ein Mann von der hingebenden Begeisterung und den 
grossen Mitteln Schliemann’s davor hätte zurückschrecken müssen. Wie 
viele Hügelgräber werden noch jedes Jahr in unserem Vaterlande geöffnet, 
bei denen sich die Untersucher darauf beschränken, einen centralen Schacht 
von der Spitze bis zur Basis niederzusenken oder höchstens einen Quer- 
schnitt durch den ganzen Hügel zu legen! Gewiss ist das keine gute 
Methode, aber wenn Schliemann den Hügel Hissarlik in gleicher Weise, 
freilich in ganz anderem Maassstabe, behandelte, wenn er im Centrum 
eine mächtige trichterförmige Grube herstellte und ausserdem breite 
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Querschnitte durch das Ganze führte, so wird man in Anbetracht der Aus- 
dehnung: des Hügels ihn entschuldigen dürfen. Hat er doch im Laufe der 
Jahre den Grund des Trichters so erweitert, dass die „verbrannte Stadt“ 
in ihrem ganzen Umfange offen gelegt worden ist. Ja, seine letzten 
Arbeiten verfolgten planmässig den Zweck, Alles, was im Umfange des 
Trichters noch unberührt stehen geblieben war, schichtweise in genauester 
Weise abzuräumen und zu erforschen. Darüber aber kann füglich kein 
Zweifel bestehen, dass der Hügel noch jetzt unerforscht sein würde, wenn 
man von Anfang an die Forderung gestellt hätte, der Untersucher solle 
"jede der über einander gelagerten Schichten vollständig klarlegen, ehe er 
zu der nächsttieferen übergehe. 

Unter den Gegenständen, welche bei den Ausgrabungen zu Tage 
kamen, sind der Zahl nach am meisten vertreten Thongefässe jeder Art 
und Grösse. Ein Blick auf die Schliemann - Sammlung in unserem Museum 
für Völkerkunde zeigt das zur Genüge. Für den Unkundigen entsteht bei 
einer Betrachtung dieser endlosen Masse von „Töpfen“ sehr bald eine 
gewisse Sättigung. Trotz der grössten Mannichfaltigkeit der Formen und 
Ornamente wird man den Eindruck der Monotonie nicht los. Die herr- 
lichen Gold- und Silberfunde, die Geräthe aus Bronze und Eisen, aus Stein 
und Knochen, so werthvoll sie sind, verschwinden fast vor der Fülle des 
Thongeschirres. Allein eine etruskische oder eine peruanische Sammlung 
zeigt dasselbe, und die Gräberfelder unseres Vaterlandes bringen „Töpfe“ 
in unaufhörlicher Folge zu Tage. Der, wenn auch schwach gebrannte 
Thon ist eben das gewöhnlichste und zugleich das haltbarste Material, 
welches uns die Vergangenheit hinterlassen hat; er giebt dem Kundigen 
ausgiebige Anhaltspunkte für die Beurtheilung der Cultur, welche das 
betreffende Volk erlangt hatte, und zugleich für die chronologische Bestim- 
mung der Periode, in welcher das Geräth gearbeitet wurde. So ist Schlie- 
mann’s Ausgrabung von Mykenae gerade durch die dabei gesammelte 
Topfwaare der Ausgang für die wichtigsten Zieitbestimmungen geworden, 
und auch die klassische Archäologie hat sich mehr und mehr der Aufgabe 
mit Eifer hingegeben, in allen Ländern alter Cultur den Styl der Töpferei 
in genauester Weise festzustellen. Danken wir daher dem grossmüthigen 
Geber, dass er uns eine so vollständige keramische Sammlung geschenkt hat. 

Damals aber, als Schliemann seine Forschungen eröffnete, war die 
archäologische Bedeutung der Keramik noch keineswegs vollständig erkannt. 
lir selbst hatte, namentlich in Bezug auf jene einfacheren, nicht bemalten 
Gefässe, wie sie der Hügel Hissarlik enthielt, vorzugsweise die Erinnerung 
an die Gräberfunde seiner meklenburgischen Heimath, wo fast jedes Grab 
mindestens eine grössere Urne mit den Ueberresten des Leichenbrandes 
umschliesst, und wo man umgekehrt aus dem Auffinden einer solchen Urne 
oder auch nur ihrer Scherben schliesst, dass an der Stelle ein Grab 
gewesen sei. Und als er nun in Hissarlik eine Urne nach der anderen 
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zu Tage förderte, gefüllt mit einem erdigen Inhalt, da nannte er sie mit 
der. Naivetät des Autodidakten sämmtlich „Aschenurnen“ und ihren Inhalt 
selbst „Asche“. Daraus konnte ein Fremder, der diese Bezeichnungen 
gläubig hinnahm, ohne Weiteres folgern, dass der ganze Hügel nichts 
anderes, als ein Aufbau von Gräbern mit Leichenbrand sei. Erst eine 
genauere Prüfung der späteren Zeit hat gelehrt, dass der Inhalt der Urnen 
nichts weniger als „menschliche Asche“ war. Ja, es hat sich mit einiger 
Sicherheit feststellen lassen, dass Schliemann in seinen ersten Campagnen 
nur eine einzige Urne mit unzweifelhaftem Leichenbrand zu Tage gefördert 
hat, und diese eine lag ausserhalb des eigentlichen Schutthügels, auf dem 
Gebiete des römischen Neu -llion. 

Nicht minder gross war der Irrthum, dem Schliemann sich hingab, 
als er an zahlreichen Orten innerhalb der tieferen Schichten „ungeheure 
Massen von Holzasche“ zu finden glaubte. Eine solche Deutung entsprach 
seiner Voraussetzung, dass die alten Häuser zu einem grossen Theil aus 
Holz bestanden hätten und in einem gewaltigen Brande zerstört seien. 
Zu einer solchen Beweisführung bedurfte es jedoch keineswegs so grosser 
Massen von Holzasche. Die Spuren mächtiger Brände sind in der „ver- 
brannten Stadt“ und selbst in den oberen „Städten“ so deutlich, so 
zahlreich und so ausgedehnt, dass nicht der mindeste Zweifel erhoben 
werden kann, es haben hier wiederholt grosse Feuersbrünste stattgefunden. 
Auch findet man verkohlte und veraschte Balken von Holz nicht selten 
noch an ihrer ursprünglichen Stelle innerhalb der Mauern. Aber die eigent- 
liche Hauptmasse der sogenannten Asche ist nichts anderes, als angebrannter 
und zerfallener Lehm, hervorgegangen aus den ursprünglich nur luft- 
trockenen Lehmziegeln, aus denen der grösste Theil der Hauswände und 
selbst der Burgmauern aufgebaut war. 

Diese Beispiele mögen genügen, um darzuthun, wie folgenschwer eine 
bloss subjektive Auffassung auf die Deutung des Gesammtverhältnisses 
werden kann. Schliemann hat später die Bedenken gewürdigt, zu denen 
seine Unerfahrenheit in archäologischen Ausgrabungen. Veranlassung bot, 
und er hat seine Angaben berichtigt. Aber die nächste Zeit sah ihn noch 
immer in voller Zuversicht, und so entschloss er sich, als er nach 3 
längeren Campagnen einen grossen Theil von Hissarlik durchforscht hatte, 
seinen Spaten an einer zweiten Stelle anzusetzen, die schon lange seine 
Aufmerksamkeit beschäftigt hatte. Im Februar 1874 eröffnete er die Aus- 
grabungen in Mykenae, die ihn bis zum Jahre 1877 beschäftigten, und 
deren Ergebnisse eine solche Umwälzung in den Vorstellungen über das 
vorgeschichtliche Griechenland hervorgebracht haben, dass sie allein aus- 
reichen würden, um seinem Namen unsterblichen Ruhm zu sichern. Die 
Fundstücke dieser Ausgrabungeu, die er, wie alle anderen, ganz aus eigenen 
Mitteln bestritt, füllen jetzt einen grossen Saal in den öffentlichen Samm- 
lungen Athen’s.. Gegenüber diesen Schätzen wird es leicht vergessen, 
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dass ihm auch auf diesem Gebiete die härteste Opposition entgegentrat, 
und dass ein namhafter klassischer Philologe mit Hartnäckigkeit die An- 
sicht vertrat, alle diese Funde seien auf einen Einfall der Heruler im 
3. Jahrhundert nach Christo zurückzuführen. 

Schon während der Zeit der mykenischen Ausgrabungen hatte er auch 
den benachbarten Schutthügel von Tiryns (in der Nähe von Argos) in An- 
griff genommen. Die geringe Ausdehnung desselben hat es ihm später 
ermöglicht, diese Untersuchung, bei welcher er zuerst die sachkundige 
Hülfe eines ausgezeichneten Architekten, des Dr. W. Dörpfeld, benutzte, 
vollständig zu Ende zu führen und damit einen zweiten Platz zu enthüllen, 
an welchen die älteste Sagengeschichte des Peloponnes anknüpft. Hier 
wurden die uralten Beziehungen offenbar, welche die früheste hellenische 
Cultur mit der noch älteren orientalischen verbinden. Jahrelang hat er 
nachher die Absicht verfolgt, als nächstes Ziel die Insel Oreta in ihren 
prähistorischen Resten zu erforschen; die politischen Verhältnisse und die 
übertriebenen Forderungen der Cretenser haben das unmöglich gemacht. 
Darum musste er sich darauf beschränken, das Schatzhaus von Orchomenos 
in Böotien, auch eine der homerischen Erinnerungen, zu durchforschen; die 
Decke in dem kleineren Saal unserer Schliemann-Sammlung zeigt das 
interessante Ornament, welches er in diesem Schatzhause zu Tage brachte. 

Die Zeit der heutigen Versammlung gestattet es nicht, die Vorgänge 
dieser Jahre in ausführlicherer Darstellung zu geben. Für Schliemann 
brachten alle diese Entdeckungen nur einen neuen Anreiz, wieder nach 
Hissarlik zurückzukehren. Reichte hier doch die Prähistorie noch weiter 
zurück, als in Mykenae und Tiryns, und blieb die Hoffnung ungeschwächt, 
dass es möglich sein werde, für die in Dunkel gehüllte Vorgeschichte 
der kleinasiatischen Völkerbewegungen noch weitere Anhaltspunkte zu 
gewinnen. Auch waren inzwischen die Angriffe in Deutschland wegen 
Troja so zahlreich geworden, dass er fürchtete, die öffentliche Meinung 
möchte von Neuem an ihm irre werden. Seine Hauptstütze war auch in 
dieser Zeit England; dahin brachte er zunächst leihweise seine trojanischen 
Sammlungen. 

Die Ausgrabungen in Hissarlik wurden 1878 von Neuem aufgenommen 
und 1879 fortgesetzt. Im Frühjahr dieses letzten Jahres war es, wo er 
mich durch dringende Einladungen bewog, an seinen Untersuchungen als 
unparteiischer Zeuge theilzunehmen. Ich traf daselbst mit Hrn. Emil 
Burnouf zusammen. Es mag genügen zu sagen, dass wir, von mancherlei 
Missverständnissen und Irrthümern der früheren Zeit absehend, zu dem 
Schlusse kamen, dass Schliemann in der Hauptsache Recht habe. Seitdem 
ist es denn auch gelungen, dieser Ueberzeugung trotz der heftigsten An- 
griffe bei den Gelehrten fast der ganzen Welt Anerkennung zu verschaffen. 
Schliemann’s Name ist einer der populärsten bei allen Nationen geworden. 
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Was ihn damals am meisten bedrückte, war die Wahrnehmung, dass 
gerade in Deutschland die Opposition in der herbsten Form geführt wurde. 
Er klagte darüber in bitteren Worten, aber seine Bitterkeit entsprang nur 
der Sehnsucht, wieder in ein näheres Verhältniss zu seinen Landsleuten 
zu treten. Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hatte ihm 1877 
durch seine Ernennung zum Ehrenmitgliede zuerst die Freundeshand 
geboten. Mein Aufenthalt in Hissarlik und namentlich eine gemeinsame 
Reise in den Ida und nach Assos löste allmählich die Rinde, welche sich 
um sein Herz gelegt hatte. Eines Morgens, als wir, getrennt von unserer 
Begleitung, einsam durch die Vorberge des Ida ritten, rings um uns 
schwellender Frühling und Nachtigallen-Gesang, brach er das Schweigen 
mit der Frage, ob er nicht in seinem Testament seine Sammlungen an 
Deutschland vermachen solle. Deutschland sei doch das Land, wo man 
in den weitesten Kreisen Homer am höchsten schätze, und nirgends werde 
seine Sammlung grösseren Nutzen bringen, als in Berlin. Ich that nichts, 
als meine Zustimmung ausdrücken, aber ich hatte die Freude, nicht von 
ihm scheiden zu müssen, ohne die förmliche Zusage erhalten zu haben, 
dass nach seinem Tode die Sammlung hierher kommen solle. Bis dahin 
glaubte er es den Engländern schuldig zu sein, sie in London zu lassen. 

Im Jahre 1880 kam er mit den Seinen nach Berlin zu dem deutschen 
anthropologischen Congress, der mit einer grossen prähistorischen Gesammt- 
Ausstellung der deutschen Sammlungen verbunden war. Er gewann hier 
die Ueberzeugung, wie er mir unter dem 30. Oktober schrieb, dass „kein 
Volk der Welt prähistorische Alterthümer zu schätzen wisse, wie das 
deutsche“, und er beschäftigte sich eingehend mit der Frage, in welcher 
Weise später seine trojanische Sammlung in dem neu zu erbauenden eth- 
nologischen Museum werde aufgestellt werden können. Dann kam plötz- 
lieh unter dem 8. December ein Brief aus Athen, worin er mir mittheilte, 
er sei höchst unruhig über die Sicherheit seiner Sammlung im South 
Kensington Museum, da man ihm weder einen unterschriebenen Katalog, 
noch eine Bescheinigung der Direktion gegeben habe, auch verschiedene 
Personen Schlüssel zu den Schränken besässen; er sei daher fest ent- 
schlossen, die Sammlung spätestens bis zum nächsten 15. Januar zurück- 
zunehmen. Wolle man sie sofort unter den von ihm zu stellenden 
Bedingungen in Berlin haben, so sei er bereit, sie persönlich in London 
einzupacken und hierher zu schicken. Ehe ich noch antworten konnte, 
traf schon die telegraphische Nachricht ein, dass er nach London abgereist 
sei. Ich machte sofort dem Generaldirektor der Museen, Hrn, Schöne, 
und dem damaligen Unterrichtsminister, Hrn. v. Puttkamer, gebührende 
Anzeige, und erhielt nach einer mündlichen Conferenz noch an demselben 
Abende die Ermächtigung, die Bereitwilligkeit der Regierung mitzutheilen. 


Durch Erlasse vom 20. December 1880 und 1. Januar 1881 wurden die 
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näheren Bedingungen zugesagt, und schon am 5. Januar schrieb mir 
Schliemann, dass 40 Kisten unterweges seien. ’ 

So ward die alte Zugehörigkeit des uns so lange entfremdet ge- 
wesenen Mannes zu Deutschland wieder hergestellt. Das ist noch in 
Aller Erinnerung. Aber es dürfte nicht bekannt sein, welchen Antheil 
Frau Schliemann an dieser Wendung genommen hat. Unter dem 
29. Januar 1881 schrieb sie mir: „Von mir ging die erste -Anregung zu 
der Idee aus, die Sammlung Ihrem Vaterlande zu schenken; ich war es, 
die seit dem ersten Jahre unserer Ehe meinen Mann von dem tiefen Vor- 
urtheile gegen Deutschland zu bekehren strebte und sich bemühte, den 
in seinem Herzen schlummernden Funken der Vaterlandsliebe und des 
Heimathgefühls zu heller Flamme zu wecken.“ Möge es mir gestattet 
sein, heute der hochgesinnten Frau unserer Aller herzlichsten Dank öffent- 
lich auszusprechen. 

Sie alle, hochverehrte Anwesende, erinnern sich, welche Freude es 
erregte, als man erfuhr, dass unsere Stadt berufen sein solle, dieses grosse, 
dem deutschen Volke dargebrachte Geschenk der Nachwelt zu bewahren. 
Der hohen Auszeichnung, welche Kaiser Wilhelm I. dem Geber zu Theil 
werden liess, schloss sich die der Stadt Berlin an, indem sie Schliemann 
das Ehrenbürgerrecht ertheilte und ihm in diesen Räumen einen grossen, 
festlichen Empfang bereitete. Auch in den fachwissenschaftlichen Kreisen 
wurde nunmehr die bahnbrechende Bedeutung seiner Untersuchungen all- 
gemein und voll anerkannt. Nur vereinzelte, freilich sehr hartnäckige 
Gegner verharrten in der Ablehnung. 

Schliemann setzte um so eifriger seine Arbeiten fort. In neuen Cam- 
pagnen brachte er die tieferen Schichten von Hissarlik in immer grösserer 
Ausdehnung zu Tage, und die ihm dauernd gewährte Beihülfe des Herrn 
Dörpfeld sicherte die genaueste architektonische Aufnahme und Wür- 
digung der Baureste. Mit erneutem Eifer wendete er sich während der 
Zwischenzeiten der literarischen Bearbeitung des grossen Materials zu; 
unter höchster Anstrengung aller geistigen Kräfte vollendete er Ausgaben 
zusammenfassender Darstellungen in deutscher, englischer und französischer 
Sprache. Aber die Grösse und Dauer dieser Anstrengungen wurden ihm 
selbst mehr und mehr fühlbar. Er wurde reizbarer, als früher; er fühlte 
sich angegriffen, er empfand häufiger das Bedürfniss der Erholung. So 
kam er im Winter 1886 zu dem überraschenden Entschluss, ganz allein 
eine Nilfahrt zu unternehmen. Er miethete eine besondere Dahabieh, und 
während mehrerer Monate waren Bücher seine einzigen Begleiter. Freilich 
versäumte er nicht, das Land und die Alterthümer eifrig zu studiren, zahl- 
lose Notizen wurden gesammelt und nach Hause geschickt, aber der Haupt- 
gewinn war die Kräftigung seines Körpers, die Besänftigung seines Innern, 
die Beruhigung des Geistes als Vorbereitung zu neuer Arbeit. 

Inzwischen hatte ihn jedoch der unermessliche Reichthum der 
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ägyptischen Geschichte tief ergriffen. Die Erwägung, dass zu der Zeit, 
wo die homerischen Gedichte entstanden, ja vielleicht schon zur Zeit, als 
Troja blühte, die ägyptische Cultur bereits Jahrtausende alt war, und dass 
Zeugen dieser Cultur noch heute erhalten sind, — diese Erwägung drängte 
sich mächtig in alle seine Betrachtungen ein. Kaum war er zurückgekehrt, 
als er schon alle seine Beredtsamkeit aufwendete, um mich zu bestimmen, 
im nächsten Jahre noch einmal mit ihm eine solche Reise zu machen. 
Ich sagte endlich zu und ich darf es aussprechen, dass ich niemals eine 
mehr genuss- und mehr lehrreiche Fahrt gemacht habe, nicht zum wenigsten 
wegen der Sachkenntniss und der unermüdlichen Fürsorge meines Führers 
in allen grossen und kleinen Angelegenheiten einer so langen Reise. Hier 
befestigte sich in Schliemann der Plan einer Untersuchung auf dem 
Gebiete, wo der grosse Ramses und sein Geschlecht hoch im Norden 
langjährige Kämpfe mit den Hittitern (Cheta) ausgefochten hatten; die noch 
erhaltenen Wandgemälde der ägyptischen Tempel in Nubien, welche die 
Belagerung der festen Stadt Kadesch am Orontes darstellen, gaben den 
Anstoss, dass er gerade an diesem Platze seinen Spaten ansetzen wollte. Nur 
der Ausbruch der Pest in Mesopotamien hinderte die Ausführung des Planes. 

Statt dessen wandte er sicli noch einmal nach Hissarlik, diesmal mit 
der Absicht, den Schutthügel mit allen noch stehen gebliebenen Aussen- 
wänden gänzlich abzutragen und sein Entdeckungswerk vollständig zum 
Abschluss zu bringen. Diese Arbeiten wurden bis zum August vorigen 
Jahres fortgesetzt. Er hatte während dieser Zeit das Vergnügen, zahlreiche 
Gelehrte aus allen Theilen der Welt in seinen Holzhütten auf Hissarlik 
zu empfangen und die Zustimmung der competentesten Sachverständigen 
entgegennehmen zu können. Auch die Ergebnisse dieser Ausgrabungen 
waren für Berlin bestimmt. Hier, bei uns, wünschte er, auch unter Hin- 
zufügung der noch in Athen befindlichen Theile seiner trojanischen Samm- 
lungen, eine vollständige, für alle Zeit gesicherte, gleichsam archivalische 
Aufstellung sämmtlicher Einschlüsse des wunderbaren Burghügels zu 
schaffen. 

Möge diese Sammlung auch bei den kommenden Generationen das 
Gedächtniss Schliemann’s stets wach erhalten! Möge es niemals vergessen 
werden, wie dieser, im besten Sinne selbstgemachte Mann, nachdem er in 
langjähriger, harter Arbeit im Auslande reiche Schätze gesammelt hatte, 
den ganzen Rest seines Lebens dazu verwendete, mit den so gewonnenen 
Mitteln wissenschaftliche Aufgaben der schwierigsten Art zu lösen, und 
dass er den ihm selbst ‘theuersten Theil seiner Entdeckungen, zugleich 
den einzigen, über den er frei verfügen konnte, dem Vaterlande in frei- 
williger Schenkung dargebracht hat! 

Ein trauriges Geschick hat ihn, nach menschlicher Betrachtung, vor der 
Zeit hinweggerafft. Ein Ohrenleiden, an sich weniger gefährlich, als für 
ihn unerträglich, hatte ihn, nachdem im letzten Sommer die Campagne 


seiner trojanischen Ausgrabungen abgeschlossen war, im Oetobe 
Deutschland geführt. Mit der Entschlossenheit und der Ungeduld, 
'eigenthümlich waren, suchte er Befreiung von einem, wahrschein 
Ewapı Kindheit entstammenden BaBeE Knochenauswächsen” in 


des noch in Athen befindliehen Restes hierher, und begab sich scho = ; 
Mittage wieder auf die Reise, um über Paris und Neapel Athen und die 
Seinigen zu erreichen. Am 6. Januar gedachte er mit ihnen seinen 
69. Geburtstag zu begehen. Da traf plötzlich und unerwartet die Trauer- 
nachricht Su dass er am 26. ee in Er ganz en in den Tod 


und da seine ‚Verdienste bei seinen Landsleuten nicht in Vergessenheit 
gerathen werden. Er hat Grosses gewollt und Grosses vollbracht. Er hat 
die Ungunst der äusseren Verhältnisse durch treue und umsichtige Keheikl 
zu überwinden gewusst, und er hat in aller Bedrängniss des geschäftlichen 
Lebens die Ideale nicht aufgegeben, welche in die Brust des Kindes 
gepflanzt waren. Was er erreicht hat, ist von ihm durch eigene Kraft 
erzwungen worden. Unter allen Wechselfällen ist er sich selbst treu 
geblieben. Seine einzige dauernde Sorge war das Streben nach höherer 
Erkenntniss. 

Ehre seinem Angedenken! 


Der Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde, Hr. Wilhelm Reiss, B: 
hielt folgende Ansprache: 
Hochansehnliche Versammlung! Be. 
Es ist eine schöne Sitte, hervorragenden Männern nach ihrem Dahin- Be 
scheiden eine Gedächtnissfeier zu bereiten. Wenn die Hauptstadt des E 
Deutschen Reiches und drei wissenschaftliche Gesellschaften heute zu einer 
solehen Feier zusammentreten, so weist schon diese Vereinigung auf die 
Schwere des Verlustes hin, welchen unser Vaterland, welchen die Wissen 
schaft erlitten hat. 2 
Unter Schliemann’s Händen sind die herrlichen Sagen des klassischen 
Alterthums lebendig geworden. Mit der Hacke und dem Spaten hat er 
der Archäologie neue Wege gewiesen, neue Gesichtspunkte eröffnet. Wie 5 Ber: 
tief eingreifend, von welch’ weittragender Bedeutung die Resultate seiner 
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Arbeit sind, das hören Sie heute von berufenster Seite geschildert. Nur 
darauf möchte ich, als Vertreter der Gesellschaft für Erdkunde, deren 
Ehrenmitglied Schliemann seit einer Reihe von Jahren war, noch besonders 
hinweisen. dass seine Forschungen auch auf geographisches Gebiet sich 
erstreckten. Nicht nur ist die historische Geographie durch seine Ent- 
deckungen wesentlich gefördert worden, er hat auch eine Reihe von. 
Beobachtungen in einer besonderen Schrift niedergelegt, welche seine 
Reisen in der Troas uns vorführt. Als ein hohes Verdienst des idealistisch 
angelegten Mannes muss es gelten, dass er der naturwissenschaftlichen 
Methode in der Archäologie Bahn brechen half. 

Schliemann hat zwei weit auseinander liegende Aufgaben gelöst, deren 
jede einzelne genügen würde, das Leben eines aussergewöhnlichen Menschen 
vollauf zu erfüllen: Der Lehrling aus dem kleinen Kramladen hat durch 
eigene Kraft sich aufgeschwungen zum mächtigen, über Millionen gebie- 
tenden Kaufmann; der arme Pfarrerssohn, dem jede akademische Bildung 
versagt war, er ist zu einem der Führer geworden auf einem neuen Gebiet 
der archäologischen Wissenschaft. — Schliemann hat sich nicht damit 
begnügt, ein fürstliches Vermögen zu erwerben; ihm war der Reichthunı 
das Mittel zur uneigennützigen Verfolgung idealer Zwecke. — 

Was er in der Jugend geträumt, im Alter hat er es erreicht, und 
trauernd vernahm die ganze gebildete Welt die Nachricht von dem Dahin- 
scheiden des grossen Forschers. 

Uns trifft der Schlag am tiefsten; aber stolz können wir sein, einen 
solehen Mann zu den Unsrigen zählen zu dürfen. Sein Andenken wird 
lebendig bleiben, so lange unsere Cultur besteht; sein Vorbild wird stets 
ein leuchtendes Beispiel sein dessen, was edle Begeisterung zu leisten 
vermag, wenn sie gepaart ist mit festem Willen und unermüdlicher 
Ausdauer. — 


Den Epilog sprach der Vorsitzende der archäologischen Gesellschaft, 
Hr. Ernst Ourtius: 


Man hat nicht selten sagen hören, dass die Fachgelehrten sich den 
Arbeiten eines unzünftigen Mannes gegenüber vornehm ablehnend verhalten 
hätten. Aber die Professoren, denen es im Herzen um die Wahrheit zu 
thun ist, sollen und wollen keine abgeschlossene Kaste bilden; ihre höchste 
Freude ist es, wenn sie sich mit dem ganzen Volk der Gebildeten im 
Zusammenhang fühlen, wenn sie sich sagen können, dass die Ergebnisse 
mühsamer und einsamer Forschung in weiten Kreisen Anklang finden und 
dass sie nur solchen Aufgaben nachgehen, welche eine allgemein mensch- 
liche Bedeutung haben. Es gab eine Zeit der Büchergelehrsamkeit, welche 
sich im Studirzimmer abschloss, namentlich in Fragen der Alterthumskunde. 
Aber das ist gerade das hohe Verdienst unseres Schliemann, dass er 
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wesentlich dazu beigetragen hat, den Bann zu lösen. Man hört jetzt so 
häufig, das lebendige Interesse für das klassische Alterthum, welches die 
Zeiten von Lessing, Winckelmann, Herder und Goethe beseelt hat, - sei 
erloschen. Aber mit welcher Spannung ist die ganze gebildete Welt dies- 
seits und jenseits des Oceans den Schritten von Schliemann gefolgt! Haben 
wir nicht erlebt, dass, wenn in der Times ein Resultat seiner Entdeckungen 
angezweifelt wurde, ein Meeting in London anberaumt worden ist, um so- 
fort in grosser Versammlung die betreffende Frage zu verhandeln, als 
wenn es sich um eine brennende Frage der Tagespolitik handelte? Die 
Zahl der Jahrhunderte, welche zwischen uns und der Vergangenheit liegen, 
ist nicht maassgebend für die Bedeutung derselben in Bezug auf unser 
geistiges Leben. Das Fernste kann uns das Nächste, Wichtigste, geistig 
Verwandteste sein. | 

Unser Verhältniss zu Homer ist ein Stück menschlicher Cultur- 
geschichte. 

Als Johann Heinrich Voss Odyssee und Ilias bei uns einbürgerte, war 
die homerische Welt ein reines Phantasiebild, und als am Anfang dieses 
Jahrhunderts englische Forscher die alten Mauern von Mykenai und Tiryns 
wieder entdeckten, waren Voss und seine Schüler von Allen die Un- 
oläubigsten, es kam ihnen fast wie eine Profanation vor, dass die in 
idealer Höhe schwebenden Gestalten, die Schatten der homerischen Helden 
in steinernen Denkmälern bezeugt sein sollten. Der Philosoph Schelling 
musste dafür eintreten, dass jene Mauern nichts Anderes sein konnten, als 
die monumentalen Zeugen der homerischen Welt, die wunderbar erhalten 
in unsere Tage hineinragen. 

Schliemann selbst ist mit seinen Arbeiten von Jahr zu Jahr gewachsen, 
und die Ergebnisse seiner Arbeiten überragen bei Weitem Alles, was er 
selbst im Auge gehabt hat. 

Wenn er der grossen Menge des Publikums wie ein Zauberer erschien, 
der mit einer Wünschelruthe umherging und die Plätze zu finden wusste, 
wo in dunkler Tiefe die Goldschätze rulıten, so haben die Männer der 
Wissenschaft ihm etwas zu danken, was über alle Einzelfunde weit hinaus- 
geht und in unsere gesammte Geschichtserkenntniss tief eingreift. 

Es war ein alter Streit, wie weit der Inhalt der epischen Gesänge 
etwas ganz der Phantasie Angehöriges sei und gleichsam aus der Luft 
gegriffen, oder mit der Völkergeschichte zusammenhänge. In Bezug auf 
die deutsche Vorzeit haben die Gebrüder Grimm und nach ihnen besonders 
Müllenhoff mit voller Entschiedenheit die Ueberzeugung vertreten, dass 
allen grossen epischen Gedichten mächtige Ereignisse und Volksbewegungen 
zu Grunde liegen. Diese Streitfrage ist auf hellenischem Boden durch 
Schliemann zur Entscheidung gebracht, und während er selbst anfänglich 
nichts Anderes suchte, als die Fundamente der Mauern Ilions, welche er 
in Kinderbüchern hatte brennen sehen, so ist durch ihn nach und nach 
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eine ganze Epoche alter Menschengeschichte wieder aufgetaucht, und wie 
durch die preussische Expedition unter Richard Lepsius das alte Reich 
Aegypten’s wieder entdeckt wurde, so ist auch durch Schliemann das 
Gedächtniss des Menschengeschlechts um viele Jahrhunderte erweitert 
worden. Ilion, Tiryns, Mykenai, Orchomenos sind in voller Realität wieder 
zu Tage getreten, und die Gebäude, in denen die Atriden wohnten, sie 
liegen jetzt so klar vor unseren Augen, wie die pompejanischen Wohn- 
häuser. 

Während man früher nach persönlicher Neigung über das Verhältniss 
zwischen Abend- und Morgenland urtheilte, indem die Einen alles Griechi- 
sche auf dem Boden des europäischen Mutterlandes einheimisch wissen 
wollten, als wenn der Ehre der Hellenen zu nahe getreten würde, wenn 
man ausländischen Einfluss anerkenne, die Anderen dagegen wieder nichts 
Einheimisches anerkennen wollten, das aus eigenem Keime erwachsen sei, — 
so ist dieser peinliche Widerspruch jetzt beseitigt, „Orient und Occeident 
sind nicht mehr zu trennen“, aber das diesseitige Land ist nicht bloss 
eine Colonie des jenseitigen, wo die Erzeugnisse älterer, überlegener Cul- 
turen sich abgelagert haben, sondern der Wechselverkehr der beiderseitigen 
Küstenländer, die durch das Inselmeer nicht getrennt, sondern unzertrenn- 
lich vereinigt sind, ist der Inhalt ältester Völkergeschichte, und die europäi- 
sche Seite hat von Anfang an eine hervorragende Stelle in dieser Ent- 
wickelung. 

Viele Räthsel bleiben zu lösen. Troja selbst bleibt noch heute ein 
Schauplatz ernster Uontroversen; aber der Weg ist gebalnt, der Vorhang 
gelüftet, der Schleier hinweggezogen, der den Boden der homerischen Welt 
bedeckte. 

Das verdanken wir Heinrich Schliemann. Darum ist sein Wirken ein 
epochemachendes auf dem Gebiete der Geisteswissenschaft, und dankbar 
ehren wir heute und immerdar sein Andenken. 

Unser Dank ist um so wärmer und lebendiger, weil er, der Welt- 
bürger, ein Deutscher geblieben ist. Im Anschluss an deutsche Gelehrten 
hat er das Beste zu Stande gebracht. An sein Vaterland dachte er stets 
an erster Stelle. Für unsere öffentlichen Kunstsammlungen hat er einen 
in seiner Art einzigen Schatz gestiftet, und als Beamter des Museums bin 
ich beauftragt, ihm dafür in dieser Feierstunde den Dank des Vaterlandes 
auszusprechen. i 

Wir ehren in ihm die höchste Gabe, die einem Sterblichen verliehen 
ist, die heroische Willenskraft, welche, um einen idealen Zweck zu 
erreichen, alle Mittel aufbietet, alle Opfer bringt, allen Gefahren trotzt, 
alle Schwierigkeiten überwindet. 

Er hat unendlich mehr zu Stande gebracht, als den Menschen gestattet 
zu sein pflegt, aber, in der Blüthe seiner Kraft dahingerafft, hat er sein 
grosses Lebenswerk nicht zum Abschluss gebracht. 
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Wir bedauern vor Allem, dass es ihm nicht gelungen ist, in Kreta 
die Verhandlungen zu Ende zu führen, welche den Zweck hatten, den 
Boden eines der alten Königssitze daselbst für seine Forschung zu gewinnen. 
Nachdem die Herrschaften der Dardaner, der Minyer, der Perseiden und 
Pelopiden an’s Licht getreten, fehlten in der Reihe noch die Fürsten- 
geschlechter der Insel, welche von allen Ländern am meisten der Mutter- 
schooss aller Culturgeschichte des Archipelagus gewesen ist, wo die Italiener 
neuerdings die ruhmvollsten Entdeckungen gemacht haben. Die Epoche 
der alten Zeit, welche an den Namen des Minos geknüpft wird, ist im 
Dunkel geblieben. 

Das wäre also die beste Gedächtnissfeier Schliemann’s, wenn man in 
seinem Vaterlande Alles daran setzte, die gewaltige Arbeit unseres grossen 
Landsmannes nicht stocken zu lassen, und nach dem ruhmvollen Vorbilde 
der freigebigen Kunstfreunde Oesterreichs die Mittel herbeischaffte, um das 
so jäh abgebrochene Lebenswerk von Heinrich Schliemann zu vollenden. — 


Unter den Klängen des „Reigens seliger Geister“ aus dem Orpheus 
von Gluck, von demselben Chor der Hochschule für Musik ausgeführt, 
schloss die ernste Feier. 


_ Rede zur Bewillkommnung 


 Schliemann’s als Ehrenbürger Berlins, 
| N ER gehalten am 7. Juli 1881 een ey | 1 
Kr | | sen: des Berechnen Rathhauses De ss 
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Verehrter Freund Schliemann! 


Nachdem Sie heute in üblicher Weise in den Besitz der höchsten 
Ehren eingesetzt worden sind, welche unsere Gemeinde verleihen kann, 
haben wir uns hier, in der Festhalle des Rathhauses, versammelt, Mit- 
glieder der staatlichen und der städtischen Behörden, der wissenschaftlichen, 
der künstlerischen und der wirthschaftlichen Körperschaften, Männer und 
Frauen aus allen Kreisen der Bevölkerung, um den neuen Ehrenbürger 
und sein viel gefeiertes Weib auf das Wärmste zu begrüssen als die 
Unsrigen, Ihnen die Freude auszudrücken, dass Sie nunmehr dem Vater- 
lande und unserer Stadt wiedergewonnen sind, und Sie persönlich ein- 
zuführen in die bürgerlichen Kreise. Seien Sie von ganzem Herzen will- 
kommen! Und, obwohl Ihnen als Ehrenbürger keine juristische Verpflich- 
tung gegen die Gemeinde obliegt, möge doch das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit immer stärker werden und niemals wieder erlöschen! 

Sie, verehrter Freund, sind heimgekehrt, nachdem sie länger als ein 
Menschenalter hindurch draussen in der Fremde in harter Arbeit beschäftigt 
waren. Nachdem Sie das Vaterland verlassen hatten als ein armer, schwacher 
und fast hülfloser Junge, kehren Sie zurück als ein fertiger Mann, gesegnet 
mit Weib und Kindern, mit reichen Glücksgütern und vielen Ehren, und 
überdies im Besitze der seltensten Schätze, welche Sie mit eigner Hand 
dem dunklen Schooss der Erde entrissen haben. Was der Knabe in 
schwärmerischem Enthusiasmus versprochen hatte, das hat der Mann 
gehalten. Sie bringen dem deutschen Volke zur ewigen Aufbewahrung 
in unserer Stadt die Ueberbleibsel jener uralten Cultur, von der nur noch 
Sage und Dichtung zu erzählen wussten. Jahrtausende hindurch hatte 
man nach diesen Ueberbleibseln gesucht, aber schon das Alterthum hatte 
sich in voller Resignation dem Gedanken ergeben, dass jede Spur der 
alten Stadt verschwunden sei. 

Etiam periere ruinae. 
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Sie zuerst haben es gewagt, die Oberfläche, welche Ihnen nichts zu 
bieten hatte, zu durchbreehen. In der Zuversicht einer Ueberzeugung, 
wie sie nur auf dem Boden hing ebenden Glaubens an die Wahrheit der 
diehterischen Ueberlieferung erwachsen konnte, haben Sie Schicht um 
Schicht beseitigt. Ihre Laufgräben schnitten allmählich 20, 40, 60 Fuss 
tief ein in einen Hügel, den man bis dahin wesentlich für einen Berg- 
vorsprung gehalten hatte, und endlich lag sie vor Ihnen, die alte Burg, 
welche durch gewaltige Feuersbrunst zerstört war, mit ihrer Mauer, 
ihrem Thor, ihren Strassen und. den Grundmauern ihrer Häuser. Nicht 
bloss angebranntes Korn und Reste thierischer Nahrung, Küchen- und 
Wirthschaftsgeschirr, Schmuck und Tempelgeräth, Waffen aus Stein und 
Bronze, nein auch Gold und Silber in nie geahnter Vollendung der Arbeit 
kamen zu Tage. Glück und Geschick feierten hier in schönem Bunde 
den herrlichsten Sieg. Einer der besten Untersucher der Troas, der eng- 
lische Reisende Baker Webb hatte noch vor etwa 50 Jahren geschrieben: 
„Heut zu Tage auffinden zu wollen, was schon seit 2000 Jahren verloren 
ist, wäre ein eitles Vorgeben.“ Und doch behielt der Schwärmer Recht! 

Was aber war es, das durch alle die Jahrtausende die Sehnsucht der 
gebildeten Welt auf diesen Fund gerichtet hat? Woher kam es, dass alle 
Fäden des Sinnens über die Anfänge der klassischen Geschichte hierher 
zusammenliefen? Plinius hat es gesagt: hier sei der Ort, von’ wo aller 
Dinge Berühmtheit ausgegangen ist, unde omnium rerum celaritas. Hier- 
her zog Xerxes als an den Ort, wo den Griechen der erste anhal- 
tende Widerstand auf asiatischem Boden entgegengetreten war, hierher 
Alexander als an den Platz, wo, wie Plutarch sagt, die glänzendste That 
des gesammten Griechenvolkes geschehen war. Aber auch Rom suchte 
hier seinen Ausgangspunkt. Von Ilios sollte Aeneas nach Italien gekommen 
sein, auf ihn führten die Julier, der grosse Cäsar und die Kaiser, ihr 
Geschlecht zurück. Und so mächtig wirkte der Zauber des Namens, dass 
selbst unsere Fürstengeschlechter ihre Genealogien an Troja anknüpften. 
Hat doch Albrecht Achill noch 1466 seiner Ueberzeugung von dieser Ab- 
stammung feierlichen Ausdruck gegeben. 

Man fühlte es auch bei uns, dass der Fall von Ilios die Grenze 
zwischen Geschichte und Prähistorie, zwischen Cultur und Barbarei 
bezeichnet. Namentlich seit der Wiedererweckung der Wissenschaften, 
als nach der Eroberung Constantinopels durch die Türken die vertriebenen 
Griechen ins Abendland flüchteten und die Kenntniss der griechischen 
Sprache in die Programme der gelehrten Schulen aufgenommen wurde, 
da erwachte der Sinn für griechische Geschichte und Bildung auch im 
deutschen Volke, man wurde sich der gemeinsamen Abstammung bewusst, 
man fühlte, dass von Hellas aus das menschliche Wesen seine feinere Ennt- 
wiekelung erhalten habe: die Heroen unserer Dichtung haben diese 
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Empfindung zu vollem Ausdruck gebracht; die Schule von Weimar konnte 
fast als eine Fortsetzung der Schule von Athen aufgefasst werden. 

Und nun wird uns das Material zugeführt, an welchem nicht bloss 
die Gelehrten, sondern auch die Ungelehrten schauen sollen, was es für 
eine Ordnung war, welche in der alten Ilios ihren Sitz hatte. Die Kritiker 
werden nicht müde, zu warnen, dass niemand wisse, ob das wirklich Troja 
war. Uns kümmert das wenig. Das ist sicher, dass es der einzige Ort 
in der Troas ist, auf dem jemals die Burg eines goldreichen Fürsten stand, 
welche in so ferne Zeit zurückreicht. Denn was weder Homer, noch einer 
der Alten wusste, die alten Streiter führten noch Steinwaffen, und so grosse 
Schätze von ausserhalb sie gesammelt hatten, rings um sie waren noch 
Geräthe der Steinzeit in vollenn Gebrauch. Was noch werthvoller ist, als 
Gold, Nephrit, den kostbarsten Edelstein prähistorischer Zeit, haben Sie 
in den schönsten Stücken gesammelt. In der tiefsten und auch noch in 
den nächsthöheren Schichten ist, archäologisch gesprochen, noch volle Prä- 
historie, und nichts steht der Annahme entgegen, dass schon zu Homer's 
Zeit keine Spur der uralten Burg mehr zu Tage lag. Auch für ihn gehörte 
die Burg schon der Sage an, und seine Dichtung konnte nicht mehr den 
Augenschein, sondern nur noch die Ueberlieferung widerspiegeln. Aber 
auch so ist sie uns das herrlichste Gut, und auch so wird die Vergleichung 
nit den wirklichen Funden künftig eine der wichtigsten Aufgaben der 
vergleichenden Forschung nicht bloss für die Philologen, sondern für jeden 
Freund der Qulturgeschichte sein. | 

Das bleibt nun unser, und schon das würde genügen, um Ihnen 
unseren ganzen Dank zu sichern. Aber ich glaube im Sinne der städtischen 
Behörden sagen zu können, dass sie durch die Verleihung des Bürger- 
rechts mehr ausdrücken wollten: die Anerkennung des Strebens, dass ein 
Kaufmann im reifen Mannesalter in uneigennützigster Weise einen grossen 
Theil seines Vermögens an so ideale Zwecke setzte, die lintschädigung 
für viele Angriffe und Schädigungen, welche die Idealität dieses Strebens 
Ihnen eingebracht hat, den Preis dafür, dass ein solcher Mann, nach- 
dem ihm das Höchste geglückt, den Ertrag seiner Arbeiten dem Vater- 
lande darbringt, obwohl es ihm so lange entfremdet war. Möge das edle 
Vorbild viele Nachfolger finden! 

Sie, verehrter Freund, gehören nunmehr dem grössten deutschen 
Gemeinwesen an. Möchten Sie ganz bei uns heimisch werden! Seien 
Sie und die lieben Ihrigen uns von Herzen willkommen! 
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